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Heinrich August Winkler zur deutschen Irak-Politik

Der amerikanische Druck auf die UN 
wflehst, und Europa Ist Ins Schleudern ge­
raten, Zu seiner eigenen Überraschung ist 
Deutschland dabei zu cluein Hauptakteur 
geworden. Über die Art und Welse, wie die 
Regierung diese Rolle ausftlllt, wachsen al­
lerdings die Irritationen, im Inland wie im 
Ausland. -  Heinrich August Winkler ist 
Professor für Neueste Geschichte an der 
Berliner Humboldt-Universität und bat 
sich immer wieder in politische Debatten 
eingeschaltet Im Jahre,2060 ist seine zwei­
bändige Geschichte Deutschlands im 19. 
und ¿0. Jahrhundert erschienen („Der 
lange Weg nach Westen", C Ü . Beck Ver­
lag). Das Gespräch führte Ulrich Speck.

FR; Edmund Stoiber hot den Kanzler m it 
Wilhelm II. verglichen. Sehen auch' Sie 
Ähnlichkeitenf
H einrich A ugust W inkten Bei Wilhelm 
11. denke ich an Säbelrasseln, an eine Stim­
mung nach dem Motto: Besser jetzt als spä­
ter in den Krieg ziehen. M ir ist nicht be­
kannt, dass vbn Schröder Ähnliches zu hö­
ren gewesen wäre. Der Vergleich ist ab­
surd. ■
Dennoch wächst der Eindruck, dass die Re­
gierung derzeit außenpolitisch weit mehr 
Porzellan zerschlägt, als es im Sinne des be­
schlossenen Kurses nötig scheint. , · ; ■  •t

Es hat schwerwiegende Fehler gegeben. 
Ein Fehler war es, vom „deutschen Weg" 
zu sprechen. Auch wenn sich dos zunächst 
nur auf die Innenpolitik beziehen sollte -  
die Formulierung war eben auch außenpo­
litisch auadenlhar und datier äußerst miss­
verständlich. Ein Fehler war es auch, den 
Eindruck zu erwecken, als seien die Ergeb­
nisse der Irak-Inspektoren für, Deutsch­
land unerheblich, indem man ein *Ja" im 
UN-Sicherheitsral kategorisch ausge­
schlossen hat. Die USA mögen sich rnacht-

gditisch Unilateralismus leisten können, 
eutschland kann es nicht. Deutschland 
kann nur einen europäischen Weg anstre­

ben, zusammen mit Frankreich und mög­
lichst vielen europäischen Verbündeten.' 
Der europäische Weg wird um S° dringli­
cher, als am Beginn dieser transatlanti­
schen Krise eine neue amerikanjaphe Stra­
tegie steht, eine Strategie, die iniptjsr Dra­
matik hierzulande notm'taurmiflrffennt- 
ni» genommen wurde: die Naajnal Secu­
rity Strategy vom 17. 8ept$Sper letzten 
Jahres, Vor diesem Hintergrund müsste 
der Irak-Konflikt diskutiert werden -  doch 
das geschieht derzeit in Deutschland so 
gut wie gar nicht- ...;· . ■,».,·· . .
Die neue Strategie bedeutet eine' tyblliUiH·1

Deutschland nach 1945 ist völlig irre füh­
rend, In Deutschland ging es um die Wie­
derherstellung einer Demokratie. Im ara­
bischen Nähen Osten fehlen die Grundla­
gen fUr: eine westliche Demokratie. Es 
wäre schon viel erreicht,' wenn man dort 
den, Menschenrechten mehr Geltung ver­
schaffen könnte. : "
Welche Optionen gibt es flir Deutschland in 
dicscrLagef  ' . . v j ' ' 1'  ^  · V · ' . ;
Deutschland muss auf eine, europäische 
Gejnoiuschaft setze#, um in UN und Nato 
als Korrektiv zu einer Globalstrategie wir­
ken zu können, die außerordentlich gefähr­
lich'ist. Selten ist ein Krie£ auf, so wenig 
realistische Szenarien für die Folgezeit ab- 
gestutzt und so sehr von missionarischem 
Wunschdenken begleitet gewesen wie der 
zu befürchtende Krieg im Irak - m it  allen

un(f die Verstärkung des internationalen 
Ibrrorismns. Nach asm offenen Brief der 
acht Regierungschefs müssen , wir aller­
dings davon ausgehen, dass eine gemeinsa­
men europäische Außen- und Sicherhelte­
poll tlk noch in weiter Ferne lipgt. Folglich 
kann ob für Deutschland nur darum ge­
hen, sich zunächst au fs Engst« mit denen 
in der EU abzustimmen, die ebenfalls ein 
stärkeres Gewicht Europas in die Waag­
schale werfen wollen. Dazu gehören auch 
größere Anstrengungen bei der Verteidi­
gung als bisher, w ir können uns in der Ab­
wehr . das! internationalen Tbrroripmus 
nicht vpn Amerika trennen, aber wir dür­
fen unp auch nicht ausschließlich von Ame­
rika abhängig macheu. .
Welche Chancen bietet der jüngste Schulter­
schluss mit Frankreich, Russland und 
Chinal
Es ist im Augenblick eine wichtige, aber 
eben nur zeitweilige Entlastung, dass Pa­
ris,'Berlin, Moskau und Peking in einer 
Frage, der verlängerten Fristen für die 
Waneninspektoren, Ubereinstimmen. 
Aber es gibt keine euro-asiatische Wertege­
meinschaft von Paris bis Peking. Infolge- , 
dessen gibt es keine Alternative tu den Be­
mühungen, die EU zu einpr politischen i 
Union auszubauen, ;mlt einer eigenen Si­
cherheit*- und Vertoldigungspolitik im 
Rahmen den atlantischen Bündnisses.
Gehen die tektonischen Verschiebungen in 1 
der Weltpolitik, wie wir sie derzeit erleben, 
nicht letzten Endes auf den Umbruch von 
1989 zurück? Löst sich nicht m it  „dem Os­
ten" auch .der Westen* au ß
Die Zeit zwischen dem Fall der Mauer und 

: dem 11. September'2001 rwlrd wohl eines
nVirofl ftlfl T.Atart*.nhACi/k /tai* TYiif^Vtoaffiner
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Jahres. Vor diesem Hintergrund müsste 
der Irak-Konflikt diskutiert werden -  doch 
da* geschieht derzeit ^D eutschland so 
gut wie gar nicht. 1 t..v, ,i \
Die neue Strategie fxHkuWt']eirä'%tUlÜn" 
dige Neuautrichtung amerikanischer Y?#lt- · 

Politik?, L, !

Eb handelt sich um eilte Art Manifest ftlr 
da* 21. Jahrhundert, da* »0  etwas wie die 
informelle Weltherrschaft der USA prokla- · 
miert. Die UN werden nur noch ernst ge­
nommen, insofern sie tun, was die einzige 
verbliebene Weltmacht will. Das ¡st eine

Heinrich August Winkler. (Bild: Bernd Heinz) .

kaum verschleierte Form des Unilateralis­
mus. Doch auf dieser BasiB kann man 
nicht mit Verbündeten operieren. Verbün­
dete müssen in die Entecheidungsprozesse 
einbezogen werden. Die atlantische Ge­
meinschaft halt diese Arroganz der Macht 
nicht aus, zumal mit ihr die Aufkündigung 
des Kembereichs de* Völkerrechts verbun­
den ist, Chirac hat am 24. September Jetz- 
ten Jahres in Kopenhagen erklärt, Frank­
reich widersetze sich der neuen Präventiv- 
kriegsstrategie .total“. Bo klare Äußerun­
gen waren au* Deutscjdand nicht zu ver­
nehmen. .. 1 .·
Für eine Auseinandersetzung mit - der 
neuen Strategie ist es höchste Zelt -  es 
handelt sich um eine Überlebensfrage für 
die UNO wie für die Nato. Wenn man das 
Völkerrecht weiter entwickeln will, weil
man meint, es reicht für den Kampf gegen 
den TerroriBmus nicht aus, dann muss aas 
innerhalb der Vereinten Nation gesche­
hen. / ‘j Y' .' 1 ..
Die neue Strategie könnte auch die Motive 
fUr den Irak-Krieg erhellen: Geht es weni­
ger um den Kam pf gegen Terror als darum, ■ 
Saddam zu hindern, eine Regionalvor­
macht zu etablieren?
Der Irak-Krieg ist auch eine Probe auf’s 
Exempel. Wer die Arbeiten der neokonser- 
vativen Thürk-Tanks in den USA ernst­
nimmt, muss davon ausgehen, dass der 
Irak nur der erste Füll der Durchsetzung 
der neuen Sicherheitsstrategie ist. Die 
Frage „Who is nert?“ drängt sich auf. Im 
Gespräch sind Syrien und der Iran -  ob: 
wohl die allergrößte Gefahr von Nordko­
rea audgelit.
Die Immer wieder vorgebrachte Annahme, 
man könnte mit Waffengewalt'im Nahen 
Osten amerikafreundliche westliche Demo­
kratien schaffen, ist Ausdruck ahistori- 
schen Wunschdenkens. Der Vergleich mit

nicht letzten Endes auf den Umbruch von 
1989 zurück? Löst sich nicht mit .dem Os- 
ten0, auch.der Westen“ auf?
PJe Zelt, zwischen dem Fall der Mauer und 
dem 11. September 20P1 wird ,wohl eines 
Tage* als Latenzphase der Durchsetzung 
der globalen Hegemonie der USA bezeich­
net werden. Der 1L September hat die Nei­
gung der USA zum unilateralen Vorgehen 
radikalieiert. Zur Zeit sind es die Kräfte, 
die Kumsfeld als AHeuropäer bezeichnet, 
die westliche Werte und Rechtstraditionen 
am nachdrücklichsten verteidigen. Auch 
in einer ungewohnten Himmelsrichtung. 
Die heue Sicherheitsstratogio stellt zen­
trale Errungenschaften des Westen» in 
Frage, vor allem die Achtung den Angriffs­
kriegs und die Äußerst restriktiven Bedin­
gungen Für einen Präventivkrieg, wie sie 
in  der UNO-Charta niedergelegt sind. Die 
Europäer müssen versuchen, die neue 
Weltordnung im Sinne der westlichen 
Werte und der westlichen Völkerreehtstra- 
ditlon zu gestalten. Wenn sie das unterlas­
sen, wird der Begriff „westliche Wertege­
meinschaft* zur Leerformel. Dann verliert 
die Nato ihre normative Basis.

/' ‘1·'· · ·«
Sie insistieren auf der zentralen Rolle 
Europas. Was könnte man tun, um diesen 
Akteur wieder zusammenzuflicken?
. Diejenigen europäischen Staaten, die sich 
einig sind, dass es um die Bewahrung des 
Völkerrechts geht, müssen sich enger zu­
sammenschließen. Es gibt auch in einigen 
Staaten, deren Regierungschefs den Brief 
der Acht untersohrieben haben, Mehrhei- 
taft-för eine solche Politik. Ich glaube 
nicht, dass sich Blair, Aznar oder Berlus­
coni mit ihrem Kurs in ihren Ländern be­
haupten können. Es kommt darauf an, in 
der EU für die Bewahrung der westlichen 
Werte zu kämpfen, auch in intensiven Ge­
sprächen mit den neuen Mitgliedern, die 
bei dem Begriff „Westen* offensichtlich 
mehr an Washington als an Brüssel den­
ken. Entscheidend ist, dass die Europäer 
ihr sicherheitspolltisches Defizit überwin­
den und das Ziel eines politisch handlungs­
fähigen Europa nicht aus dem Auge verße- 

' ren· .
ln  Sachen Irak hat man bisher nichts von 
einem Alternativplan der EU gehört, Kann 
mqn es tich noch leisten, sich allein auf 
den Schutz des Völkerrechts zurückzuzie­
hen und auf eigene politische Initiativen zu 
verzichten?
Es ist gewiss zu wenig. Wenn wir aber das 
Völkerrecht weiter entwickeln, darf dag 
nicht unilateral geschehen. Im übrigen ha­
ben die westlichen Verbündeten auch ohne 
UNO-Mandat im Kosovo interveniert. 
Doch dies geschah zur Abwehr eines lau­
fenden Völkermordes. Zwischen der dama­
ligen und der heutigen Situation gibt es 
keine Parallele. Allerdings hat Europa die 
Konsequenzen aus seinem Versagen auf 
dem Balkan nicht gezogen. Vielleicht 
formt sich jetzt in der Auseinanderset­
zung mit der neuen amerikanischen Stra­
tegie so etwas wie eine europäische Öffent­
lichkeit. Diese würde sich über kurz oder 

: lang wohl auch in den meisten Staaten 
durchsetzen, die sich jetzt für die amerika­
nische Position ausgesprochen haben. Das 
wäre die optimistische Variante. Das pessi-, 
roisüsche Szenario hingegen wäre, dass 
sich Europa dauerhaft zerstreitet. Und da­
mit die größte Chance seiner Geschichte 
verspielt: das Zusammenwachsen von 
West- und Osteuropa zu gestalten.


